




In Niederösterreich wird Forschung und
Entwicklung auf internationalem Niveau
betrieben. Wie sieht eine erste Zwischen-
bilanz aus?
LH Dr. Erwin Pröll: „Aktuell verfügt Nieder-
österreich über drei Technopol-Standorte, an
denen international anerkannte Spitzenfor-
schung betrieben wird. Am Technopol Krems
beschäftigt man sich mit Biotechnologie und
Regenerativer Medizin. Am Technopol Tulln
stehen die Themen Agrar-, Lebensmittel- und
Umweltbiotechnologie im Mittelpunkt, wäh-
rend die Forscherinnen und Forscher am
 Technopol Wiener Neustadt im Bereich moder-
ner Industrietechnologien wie Verfahrens- und
Prozesstechnik, Medizintechnik oder Oberflä-
chentechnik wissenschaftlich arbeiten.“

LR Dr. Petra Bohuslav: „In diesen Zentren bün-
deln wir Entwicklungs- und Forschungstätigkeit
mit den dazu passenden Unternehmen und Bil-
dungseinrichtungen. Seit dem Start des Pro-
gramms im Jahr 2004 konnten bereits 100 Pro-
jekte mit einem Volumen von mehr als 128
Millionen Euro umgesetzt werden. Der direkte
Beschäftigungseffekt an den Technopolen be-
läuft sich auf 1.386 hoch qualifizierte Arbeits-
kräfte in den für den Standort relevanten Tech-
nologiefeldern, wie eine von ecoplus in Auftrag
gegebene Studie des Economica-Instituts erge-
ben hat. Rechnet man die im Umfeld entstan-
denen Dienstleistungsbetriebe dazu, kommt
man sogar auf 2.187 Personen. Diese Standorte
beleben die Konjunktur und helfen mit, dass
Hightech-Arbeitsplätze im Land bleiben.“

Was bedeuten die Technopole für die ein-
zelnen Regionen?
LH Dr. Erwin Pröll: „Studien bestätigen, dass
die Betriebsansiedlungsdynamik in den Tech-
nopolbezirken über dem niederösterreichweiten
Durchschnitt liegt. Die Technopole stärken die
regionale Wertschöpfungskette. Sie unterstüt-

zen den Strukturwandel der Wirtschaft unseres
Landes und fördern die Entstehung einer wis-
sensintensiven Wirtschaft. Sämtliche Kennzah-
len bestätigen, dass wir uns unserem Ziel, den
Wandel vom Agrar- zum Technologieland zu
erreichen, mit großen Schritten nähern.“

Welche Vorteile hat das für das Land Nie-
derösterreich?
LR Dr. Petra Bohuslav: „Für die Bevölkerung
von Niederösterreich bedeutet dies eine höhere
Beschäftigungssicherheit und eine Ausweitung
des Arbeitsplatzangebots. Zudem stärkt es die
Kaufkraft in der Region und erhöht die Ein-
nahmen der Gemeinden und des Landes. “ 

LH Dr. Erwin Pröll: „Aber auch im Bereich
 Bildung ergeben sich viele Vorteile für junge
Niederösterreicher. Seit der Eröffnung des Cam-
pus Klosterneuburg, auf dem das Institute of
Science and Technology Austria (ISTA) seinen
Sitz hat, im Juli 2009 haben sich dort Dokto-
ratsstudenten aus 13 verschiedenen Ländern
eingefunden, die sich auf den Gebieten Zell-
biologie, Biophysik, Evolutionsbiologie, Neu-
rowissenschaften oder Computerwissenschaf-
ten fortbilden können. Innerhalb der nächsten
fünf Jahre wird die Zahl der Studenten, Schät-
zungen zufolge, auf 500 ansteigen, die von rund
50 international renommierten Professoren aus-
gebildet werden. 
Es darf auch  nicht vergessen werden, dass das
Land Niederösterreich in Klosterneuburg für
den Bau und das Facility Management bis zum
Jahr 2016 einen Betrag von 130 Millionen Euro
beisteuert. Diese Investitionen garantieren, dass
Niederösterreich als international anerkannter
Forschungspartner künftig einen großen Stel-
lenwert einnehmen wird.

Gibt es neben dem ISTA in Klosterneuburg
noch weitere Vorzeigeprojekte?
LR Dr. Petra Bohuslav: „Noch in diesem Jahr

wird am Technopolstandort Tulln mit der Er-
öffnung des Universitären Forschungszentrums
Tulln (UFT) ein weiterer Meilenstein gesetzt.
Auf 15.000 m² Forschungsfläche arbeiten Ar-
beitsgruppen der BOKU Wien und des Austrian
Institute of Technology (AIT) in den Bereichen
Bioressourcen, nachwachsende Rohstoffe und
Biotechnologie. Das neue UFT bietet in der
Vollausbaustufe 450 Hightech-Arbeitsplätze.
Das zeitgemäße, energieoptimierte Gebäude mit
Labors, Glashäusern und Versuchsflächen mit
einem Gesamtausmaß von rund 45 ha stellt die
Basis für einen topmodernen Forschungsstand-
ort dar.

LH Dr. Erwin Pröll: „Wiener Neustadt gilt si-
cherlich als niederösterreichisches Musterbei-
spiel für technologieorientierte Standortent-
wicklung. Im April 2011 erfolgte der
Spatenstich für das moderne Behandlungs- und
Forschungszentrum MedAustron, das neue
Maßstäbe bei der Behandlung von Krebser-

krankungen setzen wird. Zudem forscht Med-
Austron-Research in den Bereichen medizini-
sche Strahlenphysik, Strahlenbiologie und Ex-
perimentalphysik. Hier sind die 165 Millionen.
Euro Investitionsvolumen ins neue Forschungs-
zentrum sehr gut aufgehoben.“

Es tut sich einiges im Technologieland Nie-
derösterreich. Worauf begründet sich diese
zukunftsorientierte Sichtweise?
LH Dr. Erwin Pröll: „Die Konjunkturschwan-
kungen der letzten Jahre haben gezeigt, dass
wissenschaftliche Forschung die Basis für eine
nachhaltige Entwicklung schafft. Darüber
 hinaus gewährleistet sie unserem Land einen
wesentlichen wirtschaftlichen Vorteil. Deshalb
sind wir bestrebt, die entsprechenden Vorar-
beiten für funktionierende Forschungsinitiati-
ven mit höchster Qualität zu leisten.“

LR Dr. Petra Bohuslav: „Überall dort, wo es Ko-
operationen zwischen Ausbildung, Forschung
und Unternehmen gibt, entstehen neue Pro-
duktentwicklungen und Verfahrenstechniken,
die unserer Wirtschaft einen Wettbewerbsvor-
teil versprechen. Die Spezialisierung der drei
Technopole in Niederösterreich soll dieses Ver-
sprechen in bestimmten Technologiebereichen
einlösen. Und da ist es notwendig, in die Er-
weiterungen der Technologiezentren, in neue
Büro- und Laborflächen zu investieren.“

Wenn Sie den Weg betrachten, den Nie-
derösterreich in der Technologiepolitik ein-
geschlagen hat, welches persönliche Resü-
mee ziehen Sie?
LH Dr. Erwin Pröll: „Niederösterreich blickt in
die Zukunft. Die Unterstützung von Forschung
und Entwicklung sowie die Zusammenarbeit
mit unseren Hightech-Unternehmen sind für
ein modernes Land mit wirtschaftlichem Weit-
blick ein unabdingbares Muss. Internationale
Partnerschaften und der weltweite Informati-
onsaustausch liefern jenen wirtschaftlichen
Vorsprung, der uns künftig Lebensqualität,
 Arbeitsplätze und wirtschaftliche Sicherheit ga-
rantiert.“

An mehreren niederösterreichischen Standorten sind weithin sichtbare Zentren der Forschung und
Entwicklung entstanden. Über den Weg, den die niederösterreichische Technologiepolitik hier 
eingeschlagen hat und über die Vorteile, die sich für das Land dadurch ergeben, sprachen wir 
mit Landeshauptmann Dr. Erwin Pröll und Landesrätin Dr. Petra Bohuslav.
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Landeshauptmann Dr. Erwin Pröll:

„Niederösterreich blickt in die  Zukunft.“ 

„Die Unterstützung von Forschung und Entwicklung ist für ein modernes Land mit wirtschaftlichem
 Weitblick ein unabdingbares Muss.“  Landeshauptmann Dr. Erwin Pröll

„Seit dem Start des Technopol-Programms im Jahr 2004 konnten bereits 100 Projekte mit einem Volumen von mehr als 128 Millionen Euro umgesetzt werden.“ 
Dr. Petra Bohuslav, Landesrätin für Wirtschaft, Tourismus und Sport
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Am Technopol Krems verstehen sich Unternehmen und Forschungseinrichtungen auf den Umgang mit
lebenden Zellen. Der internationale Wirkungsradius dieser Aktivitäten ließ auch so manche Zelle der
grenzüberschreitenden Zusammenarbeit entstehen.

Die Medizin benützt die Kenntnisse von
Biotechnologen auf vielfältige Weise: In

Bioreaktoren, die mit Mikroorganismen be-
stückt sind, werden Arzneimittelwirkstoffe
hergestellt, deren Wirkung wird an Zellkultur-
Modellen einer Krankheit getestet. Eine immer
ausgefeiltere Handhabung des genetischen
Materials ermöglicht ganz neue Formen der
Diagnostik. Kenntnisse über die Stoffwechsel-
vorgänge verschiedener biologischer Arten hel-
fen beim Auffinden neuer Substanzklassen,
die im Kampf gegen Krebs oder chronische
Entzündungen eingesetzt werden können.
Ein spezieller Anwendungszweig der Biotech-
nologie ist die Züchtung von Geweben für die
Regenerative Medizin, die einen der Kompe-
tenzschwerpunkte am Technopol Krems dar-
stellt. Die hier angesiedelte Firma Arthro Ki-
netics beschäftigt sich mit dem Aufbau von
biologischen Organgerüsten, die etwa dann
zum Einsatz kommen, wenn das Knorpelge-
webe in Gelenken aufgrund von Verletzungen
oder Erkrankungen ersetzt werden soll. 

Knorpel werden wieder neu

Dabei bedient sich das Unternehmen einer
dreidimensionalen Matrix auf der Basis von
Kollagen – jenem Protein, das auch im mensch-
lichen Körper maßgeblich am Aufbau des Ge-
lenkknorpels beteiligt ist. In einer derartigen
Matrix können beispielsweise patienteneigene
Zellen kultiviert werden, die zuvor – in einem
Vorgang, der Knorpelbiopsie genannt wird –
dem Patienten entnommen worden sind. Auf
diese Weise entsteht ein mit menschlichen
Knorpelzellen besiedeltes Implantat, das unter
der Produktbezeichnung  „CaReS“ (Cartilage
Regeneration System) angeboten wird. Das Im-

plantat muss in einem zweiten operativen
Schritt dem Patienten eingesetzt werden – man
spricht in diesem Fall von Knorpelzell-Trans-
plantation.
Die Erfahrungen, die man bei der Entwicklung
des „CaRes“-Produkts mit der Kollagen-Matrix
gesammelt hat, nutzte Arthro Kinetics, um
eine Methode zu entwickeln, die dem Patien-
ten einen der beiden Eingriffe ersparen kann.
„CaReS 1S“ (ausgesprochen „one step“) ist ein
primär zellfreies Implantat, das von Zellen aus
der natürlichen Umgebung des Knorpelscha-
dens besiedelt wird und eine regenerative Wir-
kung zeigt, die mit dem zellulären Produkt
vergleichbar ist.

Regional im Handeln, 
global im Denken

Die Arthro Kinetics Biotechnology GmbH ist
seit 2003 am Bio Science Park Krems angesie-
delt, wie Geschäftsführer Martin Hennes er-
zählt. Damals war die Produktentwicklung so

weit gediehen, dass man an den Aufbau einer
eigenen Produktion denken konnte. Dafür ge-
eignete Räumlichkeiten zu finden, gestaltete
sich aber schwierig. „Krems war einer der we-
nigen Standorte in ganz Europa, wo es schon
Reinräume gab, die für die biotechnologische
Produktion geeignet waren“, erinnert sich
Hennes. Heute ist das Unternehmen in der Re-
gion bestens vernetzt: „Die Mitarbeiter kom-
men von hier, die Ausbildung an der FH IMC
Krems ist gut, die Wartungsarbeiten werden
von regionalen Firmen durchgeführt und auch
die meisten Tests finden am Krankenhaus in
Mistelbach statt“, erzählt Hennes. Von beson-
derer Bedeutung ist die Kooperation mit dem
von Stefan Nehrer geleiteten Zentrum für Re-
generative Medizin an der Donau-Universität
Krems, das genau auf jenem Gebiet forscht,
auf dem auch Arthro Kinetics tätig ist.

Trotz dieser regionalen Verankerung ist man
im Vertrieb stark international orientiert, denn
für Hightech-Medizinprodukte wie die von
Arthro Kinetics wäre ein regionaler Markt zu
klein. Die Firma hat sich deshalb bald um Zu-
gänge zu anderen Märkten bemüht, die groß
und interessant genug sind, damit sich ein
 aufwendiges Zulassungsverfahren rechnet. 
„In Europa kommen dafür nur einige Länder
in Frage, etwa Deutschland, Frankreich, Groß-
britannien, Italien und Spanien“, schätzt Hen-
nes die Situation ein. Mit den amerikanischen
Zulassungsbehörden hat er keine guten Erfah-
rungen gemacht, hier hätte man, was den
 Beweis von Wirksamkeit und Sicherheit der
Produkte betrifft, quasi wieder von vorne an-
fangen müssen. Von großem Interesse ist für
Arthro Kinetics aber der chinesische Markt,
für den man das geforderte Zulassungsverfah-
ren erfolgreich absolviert und mittlerweile mit
einem ortsansässigen Unternehmen ein Joint
Venture gegründet hat. Die Geschäfte laufen
dort, so Hennes, bereits gut an.
Eine Partnerschaft ist man auch mit einem tür-
kischen Unternehmen eingegangen, um das
mit Knorpelzellen besiedelte Implantat auf dem
dortigen Markt zu vertreiben und sich gleich-
zeitig Zugang zum Nahen Osten zu verschaf-
fen. Internationale Kooperationen bestehen
außerdem mit Partnern in Australien, dem Iran
und Japan.

Gut gepflegte Kontakte

Hennes ist nicht der Einzige in Krems, der ein
fein gesponnenes Netz an internationalen Kon-
takten pflegt. Auch die IMC FH Krems und
die Donau-Universität setzen in der Forschung
auf dem Gebiet der pharmazeutischen und me-

dizinischen Biotechnologie auf zahlreiche
grenzüberschreitende Kooperationen. Mit der
Tschechischen Akademie der Wissenschaften
hat man vor Kurzem ein EU-gefördertes Pro-
jekt gestartet, das herausfinden soll, wie Stoff-
wechselprodukte von Cyanobakterien zur Be-
kämpfung von chronischen Entzündungen und
Tumorzellen verwendet werden könnten. Cya-
nobakterien sind prokaryotische Lebewesen
(besitzen also, wie andere Bakterien auch, kei-
nen echten Zellkern), die Photosynthese be-
treiben können. Früher wurden sie unter dem
Namen „Blaualgen“ zu den Algen gerechnet,
heute ist ihre Einordnung in die Domäne der
Bakterien allgemein anerkannt. „Cyanobakte-
rien sind reich an sekundären Stoffwechsel-
produkten, die interessante Aktivitäten zei-
gen“, erklärt Harald Hundsberger, der von
Seiten der FH Krems für das Projekt verant-
wortlich ist. Manche dieser Verbindungen, bei
denen es sich chemisch um Peptide handelt,
zeigen eine gegen Tumoren gerichtete Wir-
kung, andere sind anti-entzündlich. Zur Er-
forschung dieser Wirkung kann jeder Partner
Technologien, die einander gut ergänzen, aus
seiner jeweiligen Kernkompetenz einbringen.  
Das Cyanobakterien-Projekt findet innerhalb
des EU-Programms „Europäische Territoriale
Zusammenarbeit (ETZ) 2007–2013“statt, an
dem das Land Niederösterreich unter anderem
im Teilprogramm Österreich – Tschechien
 beteiligt ist. „Das Thema des aktuellen bina-
tionalen Projekts ist nicht über Nacht entstan-
den“, erläutert Hundsberger dazu. Die Pro-
jektleiter und ihre Teams würden einander
bereits von einem inzwischen abgeschlossenen
europäischen Forschungsprojekt zu bioaktiven
Substanzen aus Algen kennen.
Zahlreiche Kontakte auf dem Gebiet der Blut-
reinigung und der artifiziellen Organe hat auch
das Zentrum für Biomedizinische Technologie
der Donau-Universität. Viktoria Weber, die
stellvertretende Leiterin des Zentrums, ist bei-
spielsweise an der Forschungsinitiative OVCAD
beteiligt, in der Wissenschaftler aus sechs eu-

ropäischen Ländern zusammenwirken, um di-
agnostische Methoden zur Früherkennung von
minimalen Resterkrankungen bei Eierstock-
krebs zu entwickeln. Mit einer solchen Me-
thode könnten Patientinnen identifiziert wer-
den, die nicht auf die Standardtherapie
ansprechen. Das  Zentrum für Biomedizinische
Technologie hat im Rahmen des Projekts die
Aufgabe, ein Verfahren zur Anreicherung von
zirkulierenden Tumorzellen aus einem großen
Blutvolumen zu entwickeln, um diese auf mo-
lekularer Ebene charakterisieren zu können.

n Am Technopol Krems

Zellen der Zusammenarbeit

Implantate von Arthro Kinetics kommen in der
Knorpeltransplantation zum Einsatz.

Technologiestandort Niederösterreich

Internationale Kooperation in der Ausbildung

International vernetzt sind am Technopol Krems nicht nur Wirtschaft und Forschung. Auch
in der Ausbildung können Studierende der IMC FH Krems über den Tellerrand der öster-
reichischen Grenzen hinausblicken. Unter dem Schlagwort  „Nanochem 2010“ entwarfen
Fachhochschullektoren aus ganz Europa einen wissenschaftsorientierten Workshop zu ak-
tuellen Themen der Nanotechnologie. Von Seiten der IMC FH Krems brachte Harald Hunds-
berger einige häufig verwendete Methoden der Bioanalytik in das Programm ein: 
So konnten Studenten Elektro-Spinning (ein Verfahren, mit dem Fasern im Nanometer-
Bereich erzeugt werden), Elektronenmikroskopie und Fluoreszenzmessungen ausprobieren
und die Anwendung dieser Methoden auf Zellkulturexperimente kennenlernen.
Bislang wurden schon fünf derartige Workshops organisiert, bei denen Lektoren und Stu-
denten aus unterschiedlichen Ländern Europas zusammentreffen und ein multikulturelles
Team bilden. Beim letzten Treffen waren Fachhochschulen aus Turku und Tampere (Finn-
land), Tarnow (Polen), Vilnius (Litauen), Antwerpen (Belgien), Valletta (Malta)  und Krems
(Österreich) vertreten. Läuft alles nach Plan, wird Hundsberger im Frühjahr 2013 wieder
mit einigen Studenten auf Malta vertreten sein.

In einer Matrix auf Kollagen-Basis können patienteneigene Knorpelzellen kultiviert werden
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Am IFA-Tulln, einem Department der Uni-
versität für Bodenkultur Wien, gibt es

eine Arbeitsgruppe, die sich mit der biotech-
nologischen In-situ-Bodensanierung beschäf-
tigt. Bei diesem Ansatz muss ein kontaminier-
ter Boden nicht abgetragen werden, sondern
wird mithilfe von Mikroorganismen an Ort und
Stelle von Schadstoffen befreit. Für gewöhn-
lich können schon jene Pilze und Bakterien,
die natürlicherweise den Boden bewohnen,
verschiedenste Chemikalien, etwa die von alten
Gaswerkstandorten her stammenden polyzy-
klischen aromatischen Kohlenwasserstoffe (ab-
gekürzt PAK), zu unschädlichen Substanzen
abbauen, wie Andreas Loibner, der Leiter der
Gruppe, erklärt. Wird die Schadstoffbelastung
aber zu hoch, können wesentliche Bodenfunk-
tionen nicht mehr erfüllt werden. Ziel der Ar-
beit am IFA ist es nun, die Mikroorganismen
in einem solchen Fall zu unterstützen. Dazu
müssen zunächst die limitierenden Faktoren
der Sanierungsleistung bestimmt werden, die
davon abhängen, wie der Boden selbst zusam-
mengesetzt ist und welche Schadstoffe es ge-
nau sind, die das Erdreich belasten.
Ein solches analytisches Problem ist aber nicht
einfach zu lösen. Für gewöhnlich ist die Un-
tersuchung einer Bodenprobe erst nach einer
aufwendigen Probenvorbereitung und stoffli-
cher  Trennung möglich. Das Forscherteam um
Andreas Loibner hat nun  gemeinsam mit einem
Experten der nationalen australischen For-
schungsorganisation eine Methode zum Patent
angemeldet, die das komplexe Datenmaterial

einer spektroskopischen Messung an unbe-
handelten Bodenproben mithilfe statistischer
Methoden entwirren kann. Auf diese Weise
werden sowohl die Summe der im Boden ent-
haltenen Schadstoffe als auch die Anteile ein-
zelner Substanzen zugänglich.  
Die Australien-Achse ist nicht die einzige
 internationale Kooperation, die Loibners
 Arbeitsgruppe unterhält. Eine intensive
 Zusammenarbeit besteht auch mit russischen
Experten; erst vor Kurzem nahm Loibner an
einer Delegationsreise mit Bundepräsident
Heinz Fischer teil, um Kooperationen mit wei-
teren Universitäten in Russland aufzubauen. 

Genressourcen aus ganz Europa

Dass die Vielfalt der Organismen der belebten
Welt immer detaillierter bekannt ist, dafür sorgt
die molekulare Genetik. In einer stark wach-
senden Zahl an Forschungsprojekten werden
Gene von Pflanzen oder Tieren entschlüsselt
und die Funktion der von ihnen codierten Pro-
teine erforscht. Schwieriger ist es, das erforschte
genetische Material zentral zugänglich zu ma-
chen – diese Lücke erkannte Silvia Fluch vom
Austrian Institute of Technology (AIT) und  for-
mulierte daraus ein Geschäftsmodell, das beim
Business-Plan-Wettbewerb I2B 2002 den ersten
Preis gewann. Heute leitet Fluch ein Genres-
sourcenzentrum, in dem DNA-Fragmente phy-
sisch aufbewahrt und für zukünftige Experi-
mente bereitgehalten werden. Rund 500.000
Genproben lagern mittlerweile in der mit aus-

geklügelter Logistik ausgestat-
teten Sammlung – der Schwer-
punkt liegt auf forstwirtschaft-
lich interessanten Arten, aber
auch Gene von  Banane, Apfel,
Wein, Pilzen und in letzter Zeit
sogar Rindern finden sich darin.
Das Ressourcenzentrum ist mit
elf europäischen Gendatenban-
ken verknüpft, damit die zu
 einer bestimmten DNA-Probe
bekannte Information mit zu-
gänglich gemacht werden kann,
wenn sie von einem Interessen-
ten bezogen wird. 
Die Kunden haben verschie-
denartige Interessen an der ge-
netischen Sammlung. Viele be-
schäftigen sich mit den
Eigenschaften von forstwirt-
schaftlich wichtigen Baumarten.
Mithilfe des Wissens über die genetische Aus-
stattung der Pflanzen können Kreuzungen ge-
zielter und kontrollierter durchgeführt werden.
Die AIT-Genbank war beispielsweise am Netz-
werk „Evoltree“ beteiligt, das innerhalb des
sechsten EU-Rahmenprogramms vier Jahre lang
die Biodiversität der europäischen Wälder er-
forscht hat. Eines der Ziele dabei war, festzu-
stellen, wie sich Vertreter bestimmter Baumar-
ten, die in verschiedenen Ländern Europas
wachsen, genetisch  voneinander unterscheiden.
Nun wird das Programm unter der Schirmherr-
schaft des in Finnland angesiedelten European

Forest Institute (EFI) fortgeführt, woraus auch
dem kürzlich von Seibersdorf nach Tulln über-
siedelten Genressourcenzentrum in Tulln eine
fixe Finanzierungssäule erwächst.  Ein anderer
Interessent am AIT-Genpool ist die Internatio-
nale Atomenergiebehörde IAEA, die sich mit
der Anwendung ionisierender Strahlung in der
Züchtung von Bananen beschäftigt. „Bananen
sind Hybride, die steril sind und daher nicht
durch Kreuzung weitergezüchtet werden kön-
nen“, erklärt Silvia Fluch. Deshalb ist die Aus-
lösung von Mutationen mittels Strahlung hier
eine interessante Alternative zur Gentechnik. 
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Der Technopol Tulln wächst – und mit ihm die hier konzentrierte
Kompetenz zu einer nachhaltigeren Nutzung von Pflanzen und 
Mikroorganismen. Dabei nutzen die hier ansässigen Institutionen
auch ihre internationalen Kontakte. 

Die Arbeitsgruppe Altlastenmanagement am IFA-Tulln beschäftigt sich
mit der biotechnologischen In-situ-Bodensanierung.

Rund 500.000 Genproben lagern in der mit ausgeklügelter Logistik
ausgestatteten Sammlung des AIT in Tulln.
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n Am Technopol Tulln

Mit der Natur auf Du und Du

Neuankömmlinge am Technopol Tulln
In den letzten Jahren ist am Technopol Tulln mit dem „Universitäts- und Forschungszentrum Tulln“ (UFT) eine neue Forschungs-Infrastruktur entstanden, nun hat die
Besiedlung begonnen: Forschungsteams der Universität für Bodenkultur Wien (BOKU) und des Austrian Institute of Technology (AIT) werden den Standort mit ihrer
Kompetenz auf den Gebieten der erneuerbaren Rohstoffe, Bio- und Umweltressourcen bereichern. 

BOKU

Neben dem Department IFA-Tulln, das schon
seit Langem zur Gänze in Tulln angesiedelt ist,
werden Arbeitsgruppen aus sechs weiteren De-
partments die Forschungslandschaft am Tech-
nopol bereichern: 

Department für Materialwissenschaften 
und Prozesstechnik
n Institut für Holzforschung
n Kompetenzzentrum Wood K plus
n Arbeitsgruppe Fasertechnologie

Department für Chemie
n Arbeitsgruppe VIRIS 

(Analytische Ökogeochemie)
n Arbeitsgruppen Chemie nachwachsender

Rohstoffe
n Christian-Doppler-Labor für Moderne 

Cellulosechemie und -analytik

Department für Nachhaltige Agrarsysteme
n Institut für Landtechnik, Arbeitsgruppe 

Tierhaltungs- und Umwelttechnik
n Arbeitsgruppe Bodenfruchtbarkeit und Anbau-

systeme am Institut für Ökologischen Landbau

Department für Wald- und 
Bodenwissenschaften
n Institut für Bodenforschung, Arbeitsgruppe

Rhizosphärenökologie und Biogeochemie

Department für Angewandte Pflanzenwissen-
schaften und Pflanzenbiotechnologie
n Arbeitsgruppe Pflanzenbau und Grünland-

wirtschaft
n Arbeitsgruppe Pflanzenzüchtung
n Arbeitsgruppen im Fachgebiet Weinbau
n Abteilung Gartenbau
n Arbeitsgruppe Molekulare Phytopathologie

Department für Angewandte Genetik und Zell-
biologie
n Arbeitsgruppe Genetik und Genomforschung

der Pilze
n Arbeitsgruppe Pflanzen-Pathogen-Interaktion

Neben 10.250 m2 Büro, davon 5.820 m2

 Labor- und Technikumsräume, entstehen an
der  Rückseite des Gebäudes ein Holztechni-
kum, Glashäuser und agrarische Versuchs -
flächen.

AIT

Zwei Geschäftsfelder des AIT-Departments
„Health & Environment“ mit ca. 80 Mit-
arbeitern haben ihr neues Domizil am UFT
gefunden, die folgende Themengebiete be-
arbeiten:

Geschäftsfeld Environmental 
Resources & Technologies
n Wasserressourcen und 

Wassermanagement
n Wasser und Prozesstechnologien
n Sanierungstechnologien und 

Umweltschadstoffe

Geschäftsfeld Bioresources
n Entwicklung von Markern für Pflanzen

und Mikroorganismen
n Genressourcenzentrum
n Wechselwirkungen zwischen Pflanzen

und Mikroorganismen
n Analysen von Lebensmittelpathogenen
n Analysen von Pilzen

Insgesamt bezieht das AIT in Tulln eine
Büro-, Labor- und Glashausfläche von
4.250 m2 . Durch die enge räumliche Zu-
sammenarbeit in dem modern ausgestat-
teten Neubau verfolgen AIT und BOKU
das Ziel, die bereits bestehende Vernet-
zung noch weiter auszubauen. 
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Ein K2-Zentrum, das ist nach der Definition
des Kompetenzzentren-Programms COMET

der Österreichischen Forschungsförderungsge-
sellschaft eine Institution mit einem ambitio-
nierten Forschungsprogramm, die den Sprung
an die weltweite Pole-Position ihres Fachgebiets
anstrebt. Der AC²T Research GmbH in Wiener
Neustadt ist das gelungen – sie hat sich als K2-
Zentrum für Tribologie, also die Erforschung von
Reibung und Verschleiß, etabliert. Dieser Be-
deutung entspricht auch die internationale Sicht-
barkeit vieler ihrer Aktivitäten. 
So wird von Wiener Neustadt aus etwa ein Pro-
jekt mit dem Namen „Mini-Lubes“ koordiniert,
das Forschungs- und Firmenpartner aus neun
europäischen Ländern zusammenbringt, um ge-
meinsam zu erkunden, unter welchen Bedin-
gungen sogenannte ionische Flüssigkeiten als
Schmierstoffe in Frage kommen. Eine kurze Er-
innerung an den Chemieunterricht: Flüssigkeiten
und Gase sind zumeist aus kleinen ungeladenen
Molekülen aufgebaut. Aus Ionen (nämlich aus
gleich vielen positiv geladenen Kationen und
negativ geladenen Anionen) bestehen dagegen
üblicherweise Salze. Die starken Kräfte  zwischen
ihnen bilden für gewöhnlich schöne Kristalle
aus, wie man das auch vom Kochsalz her kennt.
Ionische Flüssigkeiten liegen nun gleichsam
 zwischen diesen beiden Fällen: Sie sind aus ge-
ladenen Ionen aufgebaut, aber dennoch flüssig
– in der Regel, weil einer der beiden Ionentypen
selbst wiederum ein geladenes organisches
 Molekül ist.

Internationale Spitzenkräfte 
gebunden

Ionische Flüssigkeiten haben eine Reihe von
bemerkenswerten Eigenschaften: Sie verdamp-
fen praktisch nicht, sind nicht entzündlich und
bleiben auch beim Erhitzen auf bis zu 250 Grad
Celsius stabil. Noch dazu kann man aus einer
ungeheuren Vielzahl an Anionen und Kationen
wählen und die Eigenschaften einer Flüssigkeit
gleichsam nach Maß designen. Dennoch ist die
Anwendung ionischer Flüssigkeiten als
Schmiermittel nicht trivial. Noch viel zu wenig
ist über die Beziehung zwischen der Struktur
der Ionen und den Eigenschaften der ionischen
Flüssigkeit  bekannt, speziell was die Wechsel-
wirkung mit einer beweglichen Oberfläche be-
trifft, wie sie für Reibungsvorgänge typisch ist.
Unter Federführung von AC²T soll daher Wis-
sen über die physikalisch-chemischen und
 tribologischen Eigenschaften ionischer Schmier-
mittel erarbeitet und das Ziel verfolgt werden,
neue Reibungssysteme zu entwickeln, die 
sich durch besonders niedrigen Verschleiß aus-
zeichnen.
Ein anderes Projekt mit internationaler Ver-
netzung konnte im Oktober abgeschlossen wer-
den: Unter dem Projektnamen „Wemesurf“
(was für „WEar MEchanisms and SURFace
functionalities“ steht) wurde ein „Research Trai-
ning Network“ aufgebaut, das zur Aufgabe
hatte, den Einfluss von Oberflächenstrukturen
im Mikro- und Nanometermaßstab auf Rei-
bungsprozesse zu erforschen. Neben dem Auf-
bau von Wissen war  dabei auch der Kontakt
zu den Fachleuten in ganz Europa ein  Ziel des
Vorhabens: „Durch diese internationalen Ak-
tivitäten ist es uns gelungen, europäische Spit-
zenforscher ans AC²T zu binden“, meint dazu
Geschäftsführer Andreas Pauschitz.

Die Tribologen sind aber nicht die Einzigen am
Technopol Wiener Neustadt, die mit internatio-
nalen Kontakten punkten können. Am Techno-
logie- und Forschungszentrum ist mit dem „In-
stitut für Integrierte Sensortechnik“ (IISS) eine
Einrichtung der Akademie der Wissenschaften
angesiedelt, die sich mit der Integration von

Sensorprinzipen in komplexe Anwendungszu-
sammenhänge beschäftigt. 

Drahtlos in der Fabrik

Derzeit ist das IISS in mehrere EU-Projekte
eingebunden. Eines davon trägt den Namen

„Flexware“ und hat zum Ziel, die Möglichkei-
ten der drahtlosen Kommunikation (etwa über
WLANs) für die Steuerung der Produktions-
abläufe in der Fabrik von morgen zu nutzen.
Die industrielle Produktion ist heute ein hoch
automatisiertes Geschehen, in dem viele inei-
nandergreifende Prozess-Schritte aufeinander
abgestimmt werden müssen. Mehr und mehr
geht man dazu über, auch mobile Anlagen-
komponenten, etwa selbstfahrende Fahrzeuge,
einzusetzen – was überhaupt erst durch draht-
lose Kommunikation möglich wird.  Anders als
bei Anwendungen im privaten Bereich, wo es
auf möglichst hohe Datenübertragungsraten
ankommt, liegen die Anforderungen in der In-
dustrie darin, eine präzise zeitliche Abstim-
mung zwischen den mit dem Netzwerk kom-
munizierenden Komponenten sicherzustellen.
Vielfach sind dabei Zeitfenster von wenigen
Nanosekunden einzuhalten – und das in Echt-
zeit. Das Projekt Flexware hat nun die Auf-
gabe, eine IT-Architektur für die drahtlose
Kommunikation in der industriellen Automa-
tion zu erarbeiten. Ein Spezialgebiet des IISS
ist dafür in besonderer Weise gefragt: die Syn-
chronisation räumlich verteilter Uhren, die
über ein Netzwerk miteinander verbunden
sind.

Fachhochschule mit 
CERN-Anbindung

Dass auch eine Fachhochschule in der interna-
tionalen Forschung mitspielt, ja sogar eine
Achse zu einem Spitzenforschungszentrum der
Teilchenphysik unterhält, ist wohl eine Wiener
Neustädter Besonderheit. Denn die Fotec
GmbH, die Forschungstochter der FH Wiener
Neustadt, hat ein Messsystem entwickelt, das
im Atlas-Experiment am Kernforschungszen-
trum CERN zum Einsatz kommt, wie der Pro-
jektverantwortliche Helmut Frais-Kölbl erzählt.
Das Atlas-Experiment ist einer der Versuchs-
aufbauten, die den im letzten Jahr in Betrieb
gegangenen „Large Hadron Collider“ am CERN
nutzen, und hat zum Ziel, Auskünfte über die
Grundkräfte des Universums zu erhalten. 
Ein kleines, im Inneren des gewaltigen Detek-
tors agierendes Messsystem ist der „Beam Con-
dition Monitor“, der die Aufgabe hat, die
Strahlposition des im Beschleuniger erzeugten
Teilchenstrahls zu überwachen. Bei der Ent-
wicklung dieser Komponenten konnte die Fo-
tec mehrere ihrer Kompetenzfelder ausspielen:
Elektronik, Messtechnik, aber auch die benut-
zerfreundliche Oberfläche der Datenauswer-
tung stammen aus Wiener Neustadt. Zugute
kam den Technikern dabei auch, dass das am
CERN eingesetzte Leitsystem von der in Ei-
senstadt beheimateten Firma ETM stammt,
was den persönlichen Austausch enorm er-
leichterte. 

Der Einsatz im CERN ist nun gleichsam zum
Probelauf für ein Wiener Neustädter Großpro-
jekt geworden: Vor Kurzem erfolgte hier die
Grundsteinlegung für MedAustron, ein Zen-
trum der Ionentherapie gegen Krebserkran-
kungen. Wenn 2012 die Einbauten für den
Teilchenbeschleuniger beginnen, kann bei der
Implementierung des von der Fachhochschule
entwickelten Messsystems bereits auf die Er-
fahrungen aus dem Atlas-Experiment zurück-
gegriffen werden.

n Am Technopol Wiener Neustadt

Hochtechnologie für die Industrie von morgen

Im Inneren des Atlas-Detektors am CERN arbeitet Technologie aus Wiener Neustadt – ein guter Probelauf
für das Ionentherapie-Zentrum MedAustron.

Neues Fertigungsverfahren: Lasersintern
Der Herstellung metallischer Werkstücke mithilfe von spanenden oder gießtechnischen
Verfahren sind Grenzen gesetzt, vor allem was die Geometrie betrifft. In diese Lücke stößt
das Metall-Lasersintern vor – eine Fertigungstechnologie, auf die sich jüngst die Fotec
GmbH, die Forschungstochter der Fachhochschule Wiener Neustadt, spezialisiert hat. 
Lasersintern erlaubt den schichtweisen Aufbau von metallischen Bauteilen aus pulverför-
migen Ausgangsmaterialien. Auf diese Weise werden Geometrien herstellbar, die man mit
den herkömmlichen Techniken nicht herstellen konnte. Beispiele dafür sind konturnah
verlaufende Kühlkanäle für Spritzgusswerkzeuge oder Gitter- und  Fachwerkstrukturen
für Leichtbauanwendungen in der Automobil-, Luftfahrt- und Raumfahrtindustrie. „Die
Methode sollte dort angewendet werden, wo sie ihre Vorzüge ausspielen kann“, meint
dazu Rolf Seemann, der bei der Fotec GmbH mit diesem Verfahren betraut ist. Dazu zählen
etwa die rasche Erzeugung von Prototypen, bevor ein Bauteil in die Serienfertigung geht,
oder die Herstellung von speziell geformten Spritzgusswerkzeugen.

Am Technopol Wiener Neustadt ist eine Reihe von Institutionen angesiedelt, die anwendungsorientierte
Forschung mit internationaler Sichtbarkeit betreiben. Die Bandbreite der Themen reicht von 
neuartigen Schmierstoffen über die intelligente Fabrik bis hin zu ausgeklügelten Detektoren für 
Teilchenbeschleuniger.

Was da alles zum Vorschein kommt: Lasersintern
ermöglicht ungewöhnliche Geometrien.
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Im Raum Wieselburg gibt es eine lange Tradi-
tion der Beschäftigung mit der Landwirtschaft

und ihren Produkten. Doch das neue Jahrtau-
send erforderte, die alteingesessenen Institutio-
nen organisatorisch den Zeichen der Zeit anzu-
passen. Zunächst wurden 2004 Ausbildung und
Forschung  zur heute bestehenden Höheren
Bundeslehr- und Forschungsanstalt für Land-
wirtschaft, Landtechnik und Lebensmitteltech-
nologie Francisco Josephinum zusammenge-
schlossen. Im nächsten Schritt gelang es, das
über die Jahre angesammelte Know-how auf
dem Gebiet der energetischen Nutzung von Bio-
masse in das Austrian Bioenergy Centre und in
weiterer Folge in dessen Nachfolger, das Kom-
petenzzentrum Bioenergy 2020+, einzubringen.
Heute bündelt der niederösterreichische Stand-
ort des auf drei Bundesländer verteilten Kom-
petenzzentrums das einschlägige Know-how zu
Kleinfeuerungsanalgen, Biotreibstoffen sowie
zur Modellierung und  Simulation thermischer
Prozesse. Mit dem 2009 fertiggestellten Tech-
nologiezentrum in der  Gemeinde Wieselburg-
Land hat man nun auch eine modern ausgestat-
tete Infrastruktur zur Verfügung. 

Biomasse-Heizung sicher 
und  sauber machen

Beachtlich ist die internationale Vernetzung der
Biomasse-Experten, wie Walter Haslinger, Stand-
ortmanager von Bionenergy 2020+ in Wiesel-
burg, erzählt. Sowohl innerhalb des Programms
„Intelligent Energy Europe“ der EU-Kommission
als auch im Rahmen des siebenten EU-Rahmen-
programms ist das  Kompetenzzentrum an ver-
schiedenen europaweiten Projekten beteiligt. Ein
Forschungsvorhaben mit dem Namen „BioCAT“
widmet sich beispielsweise der Entwicklung einer
neuen Generation von kleinen, mit Holz befeu-
erten Raumheizungen. Denn den offensichtlichen
Vorteilen dieser Systeme in Bezug auf Klima-
schutz und Kosteneffizienz steht die Tatsache
gegenüber, dass vor allem Scheitholz-beheizte
Systeme signifikant zu gas- und partikelförmigen
Emissionen beitragen. Die einzige Möglichkeit,
diesen Konflikt zu lösen, ist, den Ausstoß von
Scheitholz-Heizungen deutlich zu reduzieren.
Ziel des Projekts „BioCAT“, in dem man mit Ofen-
und Katalysatorherstellern aus Österreich,
Deutschland, Belgien und der Schweiz zusam-
menarbeitet, ist es daher, durch Integration neu-
artiger Oxidations-Katalysatoren in existierende
oder neu entwickelte Verbrennungsgeräte einen
neuen Standard in dieser Klasse von Raumhei-
zungen zu definieren. Ein anderes Projekt in-

nerhalb des siebenten Rahmenprogramms be-
schäftigt sich mit den Sicherheitsaspekten der
Pelletslagerung. Immer wieder wird von Unfällen
aufgrund von toxischen Emissionen in Pellets -
lagern berichtet. In großen Vorratsräumen, wie
sie im Schiffstransport vorkommen, soll es auch
schon zu Todesfällen aufgrund erhöhter Kon-
zentrationen von Kohlenmonoxid gekommen
sein. Das Projekt „SafePellets“ möchte verschie-
dene Annäherungen an die Sicherheit in der
 Pellet-Versorgungskette zusammenführen und
europaweit vereinheitlichen. Zu diesem Zweck
soll die Frage beantwortet werden, unter welchen
Umständen Selbsterhitzung und Ausgasen von
Biomasse-Pellets vorkommen. Dabei arbeitet man
mit dem europäischen Biomasseverband sowie
mit Unternehmen und wissenschaftlichen Ein-
richtungen in Deutschland, Dänemark und
Schweden zusammen.

Elektromobilität für 
Landmaschinen

Da nun das Thema Biomasse erfolgreich in ei-
nen größeren Forschungsverbund  eingebracht
war, bemühte man sich seitens des Francisco-
Josephinums, auch für die Aktivitäten im Be-
reich der Landtechnik eine zeitgemäße Platt-
form zu finden. Gelungen ist dies durch den
erfolgreichen Start des K-Projekts „Future
Farm“ innerhalb des Kompetenzzentren-Pro-
gramms COMET, wie Heinrich Prankl erzählt,
der für die Forschungstochter Josephinum Re-
search die Konsortialführung innehat.  Insge-
samt 20 Projektpartner aus Wissenschaft und
Wirtschaft sind an dem Netzwerk beteiligt,

das sich mit jenen Themen der Landtechnik
beschäftigt, bei denen gerade die größte Ent-
wicklungsdynamik zu finden ist. Eines dieser
Themen  ist die Agro-Mechatronik. „Elektri-
sche Antriebe sind auch für Landmaschinen
sehr interessant“, stellt Prankl eine Verbindung
zur viel diskutierten Elektromobilität her. Bei
Antriebstechnik darf man nicht nur an das
Zugfahrzeug allein denken – eine der Aufgaben
des Traktors ist ja auch die Kraftübertragung
auf die mitgeführten Landmaschinen. Elektri-
sche Antriebe verbinden dabei die Vorteile der
bislang eingesetzten mechanischen und hy-
draulischen Kopplungen. 
Ein zweites großes Thema von „Future Farm“
sind die in der Landtechnik eingesetzten Werk-
stoffe. „In vielen Prozessen der Landtechnik,
etwa in der Bodenbearbeitung, gibt es starken
Verschleiß“, erklärt Prankl. Die Entwicklung
von Materialien, die eine höhere Effizienz er-
zielen, die Lebensdauer verlängern und die Ab-
nützung verringern, ist daher eine vordringliche
Aufgabe. Mit dem Wiener Neustädter K2-Zen-
trum AC²T steht auf dem Gebiet  von Reibung
und Verschleiß auch ein kompetenter wissen-
schaftlicher Partner zur Verfügung. 
Auch im Bereich der Landmaschinentechnik
ist der Standort Wieselburg bestens vernetzt.
Das Francisco-Josephinum ist Mitglied in in-
ternationalen Normungsgremien und Trakto-
ren-Prüfstelle der OECD. Mit dem K-Projekt
wollte man das gebündelte Know-how aber
besonders den österreichischen Klein- und
Mittelbetrieben der Landmaschinenindustrie
zur Verfügung stellen, die, so Prankl, Beach-
tenswertes leistet. 

n Technologieregion Wieselburg – Mostviertel

Die Früchte des Feldes und die Zeichen der Zeit

Technologie in Niederösterreich
DI Claus Zeppelzauer
Bereichsleiter Unternehmen
und Technologie,
Geschäftsfeldleiter Technopole
3100 St. Pölten
Niederösterreichring 2, Haus A
Tel.: +43 (0) 2742 9000-19600
c.zeppelzauer@ecoplus.at
www.ecoplus.at

TZWL Technologiezentrum 
Wieselburg-Land GmbH
Mag. Gerhard Schmid
3250 Wieselburg-Land, 
Wechlinger Straße 9
g.schmid@ecoplus.at
Tel.: +43 (0) 2742 9000-19600 

Technopol Krems
Dr. Gerhard Hawa
3500 Krems, Magnesitstraße 1
Tel.: +43 (0) 2732 87470-230
technopol-krems@ecoplus.at

BTZ Biotechnologiezentrum
Krems GmbH
Mag. Gerhard Schmid
3500 Krems, Magnesitstraße 1
Tel.: +43 (0) 2732 8747-601
Michael Beranek, Msc
btz@ecoplus.at

Technopol Tulln
DI (FH) DI Angelika Möstl
3430 Tulln, Technopark 1
Tel.: +43 (0) 2272 61375-10
technopol-tulln@ecoplus.at

TZT Technologiezentrum
Tulln Ges.m.b.H.
Mag. Gerhard Schmid
3430 Tulln, Technopark 1
Tel.: +43 (0) 2272 61375-20
Mag. Ludmilla Löschl
tzt@ecoplus.at

Technopol Wiener Neustadt
DI (FH) Rainer Gotsbacher, MSc
2700 Wr. Neustadt, 
Viktor-Kaplan-Str. 2
Tel.: +43 (0) 2622 82324-30
technopol-wienerneustadt@ecoplus.at

TFZ Technologie- und Forschungs-
zentrum Wr. Neustadt GmbH
Mag. Gerhard Schmid
2700 Wr. Neustadt 
Viktor-Kaplan-Str. 2
Tel.: +43 (0) 2742 9000-19600
Mag. Gerhard Schmid
tfz@ecoplus.at

Diese Zusammenstellung hat keinen Anspruch auf Vollständigkeit.

Der Standort Wieselburg hat den Sprung vom Agrar- zum Technologiezentrum geschafft. 
Die Experten auf den Gebieten der Biomasse, der Landtechnik und des Marketings agieren 
dabei mit internationalem Horizont.

Internationale 
Vernetzung in der
Ausbildung

Marketing-Experten mit vertieftem Wis-
sen in Lebensmittelwirtschaft, Konsum-
güterwirtschaft, Energiewirtschaft oder
Agrarmarketing bilden die Studiengänge
Produktmarketing & Projektmanagement
(Bachelor) sowie Produktmarketing & In-
novationsmanagement (Master) der FH
Wiener Neustadt am Campus Wieselburg
aus. Jeder Masterjahrgang verbringt dabei
jeweils eine Woche in New York, um für
einen amerikanischen Auftraggeber zu ar-
beiten. Zu Gast ist die FH dabei in der von
der Österreicherin Herta Kriegner geleite-
ten Agentur „Über Inc.“, die Aufträge wie
die Neupositionierung einer Marke, die
Entwicklung einer Werbekampagne oder
Konzeption eines Verpackungsauftritts
von den Studierenden durchführen lässt. 
Beispielsweise hat der Inhaber der US-
Premium-Kosmetikmarke „Luzern“ den
Campus Wieselburg damit beauftragt, eine
neue Markenpositionierung zu konzipie-
ren. Der Auftraggeber wollte von dem bis
dahin verwendeten nüchternen, ärztlich
wirkenden Design wegkommen und über
die Gestaltung der Verpackung „Natürlich-
keit“ kommunizieren.

Studiengangsleiterin Astin Malschinger 
mit dem Studenten Jürgen Undeutsch 
im Centralpark

Emissionsarme Scheitholz-Heizungen sind das Ziel eines EU-Projekts des Kompetenzzentrums Bionenergy
2020+ in Wieselburg.

In Zukunft könnte jeder Traktor mit einer Steckdose
ausgestattet sein, über die eine Landmaschine 
elektrisch angetrieben werden kann.

Hightech in NÖ: Information und Kontakt
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